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Alleinunter

Heteros

Text: Jochen Hick, Fotos: Jochen Hick / Galeria Alaska Productions
aus dem Film ICH KENN KEINEN - Allein unter Heteros
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Bild 1: Nachschlag für den Stammtisch

Bild 2:Wochenendfluchten: Richard & Eduard auf Städtetrip in

Zürich (Story im Januarheft)

Bild 3: Familienidyll mit schwulem Sohn  (Story im Januarheft)

Bild 4: Schaffe, schaffe, Häusle baua und net nach de Mädle schau

Bild 5:Wenn Mütter was Vernünftiges Stricken

Rechte Seite:

Bild 3: Hamburger Geishas mischen den CSD in ihrem schwäbischen Heimatdorf auf

Bild 4: Eigentlich machte der Stefan immer einen glücklichen Eindruck

Bild 5: Ausleben was im Albdorf nicht hinhaut

B ild 6: Schwule Jugend in den lustigen Fünfziger Jahren

Bild 7: Gruppenbild der Stuttgarter Selbsthilfegruppe für psychich gestresste Eltern

von homosexuellen Kindern (Story im Januarheft)
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Das schwul-lesbische Leben in den großen
Städten ist breit beschrieben, verfilmt und
abgelichtet. Das Leben in der Provinz kaum.
1999 hatte Filmemacher Jochen Hick
mit den Recherchen zu einem Film
über Schwule im deutschen
Südwesten begonnen. Seine
früheren Filme hatte er
hauptsächlich in
fremden Ländern

und in Metropolen
gedreht. Es fehlte ein

Film über Schwule abseits
der Großstadt: Sind Homo-Ehe,

Wowereit und Gay-Pride auch auf
dem Land angekommen? In DU&ICH

erzählt Hick in zwei Teilen vom Leben in der
Provinz. Ein deutsches Sittengemälde 2003.
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merikanische Pornos erzählen von
aufregenden Kontakten zwischen
Waldarbeitern und Forstauf-
sichtsbeamten. Und überhaupt:

Jungs auf dem Land und in der Natur haben
auch für Schwule einen besonderen Reiz.
Nun, ganz so spannend war es für Stefan
nicht. Stefan ist 26 und Forstwirt und fällt
und pflanzt Bäume. Er wird gerne gefragt,
ob er günstig Brennholz oder Weihnachts-
bäume beschaffen kann. Sein Fleiß und  sei-
ne technische Begabung sind geschätzt. Aber
dass ein Lover für
ihn einen besonde-
ren erotischen Fe-
tisch als Waldar-
beiter entwickelt
hat, das hat er bislang noch nicht beobach-
tet.
Aber es war aufregend, als sich Stefan oute-
te: im Wald, während einer Brotzeit vor der
versammelten Rotte. Das Gespräch kam auf
Schwule und der Vorarbeiter fragte Stefan,
ob er das Gerücht, er sei schwul, bestätigen
könne. Stefan war ehrlich, die Quittung kam
prompt: Zwei Kollegen wollten nicht mehr
mit ihm zusammenarbeiten. Anderen war
es egal und dann kamen die schlechten Wit-
ze. Harmlose zuerst, aber dass man Schwu-
le auch mal den Kamin hochjagen sollte, das
kam irgendwann dann doch.
So wie Stefan geht es vielen auf dem Land.
Weit über 20.000 Kilometer bin ich mit mei-
nem Team durch Baden-Württemberg ge-
fahren.Wir suchten nach Protagonisten, die
originell, glaubwürdig, auskunftsfreudig, re-
präsentativ und unterhaltsam waren. Wir
besuchten die wenigen schwulen Bars, fan-
den  Schwulengruppen, die aus zwei oder
drei Personen bestanden und sich so lange
in Kneipen trafen, bis sie dort unerwünscht
waren und in die nächste zogen. Wir waren
lange auf der Suche nach Personen, die Lust
hatten,sich in unserem Film mitzuteilen,und
auch bereit waren, Zeit und Energie für das

Projekt aufzubringen. Manchmal dauerte es
über ein Jahr, bis eine Zusage zur Mitarbeit
kam. Dies galt auch für das Umfeld der Pro-
tagonisten (Familie, Freunde und Kollegen),
die auch für das Projekt gewonnen werden
wollten.
Ein wichtiger Anlaufpunkt für unsere Re-
cherchen war einer der ältesten schwulen
Clubs in der Gegend. Club 46a heißt die Bar
– diskret nach der Hausnummer an der Dau-
chinger Straße in Schwenningen benannt.
Ein winziges Schild führt zu einem Anbau

auf dem Hin-
terhof. Dort
wird um Ein-
lass geklin-
gelt. Lothar

führt den Laden, in dem einst Gordy (vom
Duo Mary & Gordy) ihre ersten Erfolge fei-
erte. Gordy stammt aus Tuttlingen, das ist
noch mal zwanzig Kilometer weiter.
Kaum jemand hat so viel Erfahrungen mit
dem Schwulsein auf dem Lande wie Lothar.
Auf dem Land, so sagt er, muss man stärker
und selbstbewusster sein als ein Schwuler
in der Stadt. „Aber nicht nur schnodderig,
sondern man muss wissen, was man tut und
was man will.“ Sogar schwule Fabrikanten
soll es in der ehemaligen Uhrmacherstadt
gegeben haben, deren Firmen seien sogar
expandiert.„Wir haben in Rottweil einen Uh-
renfabrikanten gehabt, der hat sich er-
schossen, als
es rauskam.“
Aber in Villin-
gen-Schwen-
ningen kennt
er niemand, der bewusst wegen des Schwul-
seins sein Geschäft verloren hätte.
Sehr dumm dagegen findet Lothar es, wenn
man auf dem Land sein Schwulsein abstrei-
tet:„Wenn die Leute was sagen, besteht die
Gefahr, dass sie Beweise haben. Und wenn
das dann kommt, dann muss man ein inne-
res Selbstbewusstsein haben und sagen:‚Das

ist meine Sache, da darfst du nicht herum-
wühlen.“ Als er in einer Möbelfirma arbei-
tete, hat ihn mal jemand „angemacht“:„Wir
hatten ein Auslieferungslager und da einen
Fahrer, der hat wohl gewusst, dass da was
ist. Und der sprach mich an, und sagte:
„Wenn man hinter Ihnen herläuft, das muss
für Sie eine wahre Freude sein!“ Das ging ihm
dann „schon rein wie ein elektrischer Schlag,
aber dann hab ich sekundenschnell nach-
gedacht, und dann gesagt: „Erstens laufen
Sie hinter mir her, zweitens kennen Sie sich
in dem Milieu offenbar gut aus.“ Dann war
die Sache gegessen.“
Und tugendhafter müssten Schwule auch
sein, meint Lothar. „Man muss sehr genau
überlegen, was man sagt. Man muss seine
Rechnungen bezahlen.Wenn ich das nur mit
dem Autohaus vergleiche. Ich hab da mein
Auto gekauft, hab’s bezahlt. Alles ist okay,
wenn ich’s in den Kundendienst bringe.
Wenn ich da ewig nicht bezahlen würde,
würd es heißen, klar, bei dem Schwulen
kriegst du dein Geld nicht wieder. Man muss
einfach integer sein, man kann sich weniger
Schwächen erlauben. Oder nicht so zeigen.“
Uwe (39) lebt seit seiner Geburt in Schön-
wald, und seine ersten Ausflüge in die
schwule Szene machte er per Bus und Bahn.
Abends mit dem letzten Zug hin und mor-
gens früh mit dem ersten zurück. Seit einem
Jahr hat er ein eigenes Auto und fährt aus

s e i n e m
Schwarzwald-
dorf eine gute
halbe Stunde
nach Schwen-

ningen. Lothar erinnert sich an Uwes erste
Besuche im Club:
„Uwe ist für mich ein klassischer Entwick-
lungsfall gewesen. Es kommt bei ihm dazu,
dass er gar nicht schriftdeutsch sprechen
kann. Für ihn war es sehr schwer, da in Kon-
takt zu kommen, mit Leuten, die reden und
nicht schwätzen. Seine Erfahrungen waren

A

„Schwule sollte man den
Kamin hochjagen!“

Ein Fabrikant in Rottweil er-
schoss sich, als es rauskam

Stefans Mutter erklärt gleich wie schwuler Sex funktioniert! Uwe und seine Wanderjungs erfolgreich auf dem Gipfel
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Stefan ist 26, von Beruf Forstwirt und seine
geografische Lage in Michelwinnaden (Ober-
schwaben) empfindet er als eher zentral: er
wohnt 150 Kilometer von Stuttgart, Mün-
chen und Zürich, nach Freiburg sind es fast
200 Kilometer. Das macht die Entscheidung
zum Ausgehen eher schwierig. Im Auto ver-
bringt er einen Großteil seiner Zeit,weit über
50.000 Kilometer pro Jahr legt er zurück.
Auch nachts nach dem Ausgehen fährt er oft
Stunden bis nach Hause. Klingt erst einmal
riskant, doch er trinkt nie, wenn er fährt, und
das erfordert eiserne Disziplin. Oft fährt man
in Fahrgemeinschaften mit Freunden hin
und zurück. Und manchmal trifft Stefan in
Stuttgarter oder Münchner Kneipen auch
Schwule aus den Nachbarorten,doch die sind
meist so erschrocken, dort gesehen zu wer-
den, dass sie manchmal nicht einmal grüßen
– oder ihn später im Ort nicht mehr kennen
wollen.

In Michelwinnaden ist man fast ausschließ-
lich katholisch und wählt rechts – zum Teil
auch republikanisch. Manche Leute tragen
werktags Tracht und an den Straßen stehen
Bildstöcke. Stefans Mutter kommt aus dem
Rheinland und irgendwie hat es mit der Ak-
zeptanz im Ort nie so richtig geklappt, denn
man ist ja „Reingschmeckter“.Vielleicht aber
auch, weil Stefan irgendwann offen schwul
war und die betttuchgroße Regenbogen-
flagge von seinem Balkon im ersten Stock
des Hauses herunterhängt.

Seinen ersten Kontakt zu Schwulen bekam
er über eine Coming-Out Gruppe der Ra-

vensburger Aids-Hilfe. Später hat er sich
dann zum ehrenamtlichen Aids-Berater fort-
bilden lassen. Das brachte ihn nach Berlin
und mit neuen Leuten zusammen. Stefan
hat immer mitgearbeitet, wenn es schwule
Veranstaltungen in der Gegend gab,zum Bei-
spiel den „CSD am See“, der in Ravensburg
und am Bodensee stattfindet. Da baut er mit
anderen die Bühne auf und steuert den größ-
ten LKW der Parade. Auf dem Land kennt
man sich untereinander: in einem Nachbar-
ort wohnen zwei Lesben zusammen auf ei-
nem Bauernhof – geoutet haben sich die bei-
den nicht einmal vor ihren Eltern und im Ort
weiß niemand etwas davon – meinen sie zu-
mindest.

Irgendwann hat Stefan sein Schwulsein dann
seiner Mutter erzählt und danach bekam es
auch bald sein Vater mit. Beim sonntäglichen
Stammtisch im „Löwenwirt“ wurde Stefans
Vater darauf angesprochen, dass man sei-
nen Sohn am Rande einer Podiumsdiskussi-
on über Schwule und Lesben in Ravensbug
im Fernsehen gesehen hat. Stefan habe sich
dafür wohl nur ganz unbeteiligt interessiert,
redete sich sein Vater damals noch raus.

Ende 2001 hat sich Stefan bei der Arbeit am
Knie verletzt und wurde gekündigt. Er muss-
te bis nach Ulm vors Gericht ziehen, um ei-
ne Abfindung zu erhalten. Seither ist er ar-
beitslos und das Arbeitsamt zahlt ihm eine
Ausbildung zum Eventmanager. In Regens-
burg. Das ist fast 400 Kilometer von zu Hau-
se entfernt. Stefan fährt die Strecke in we-
niger als zweieinhalb Stunden.Lin
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auch sehr klein. Dadurch hatte ich immer
den Eindruck: Der ist eine Landpomeranze.
Ich hab dann aber mit immer großer Freude
beobachtet, wie er immer besser wird. Das
war eine richtige Freude zu sehen,wie er sich
entwickelt.Wie er seinen Wirkungskreis ge-
festigt hat.Da ist er heute doch recht stabil.• 
Offenbar gibt•s auch auf dem Land viele
Schwule,die sich für mondäner und welter-
fahrener halten als andere.Das hat auch Uwe
zu spüren bekommen,wie Lothar meint:ŒAls
Uwe das erste Mal reinkam, hat man ihn
natürlich schon
versäckelt oder
auf die Schippe
genommen. Da
haben die ande-
ren schon gesagt, der hat ja von gar nichts
eine Ahnung. Man sagt immer, Kinder sind
grausam,aber Erwachsene sind es genauso.
Man hat ihn oft auffahren lassen. Ich hab am
Anfang auch ziemlich oft mitgemacht,
wenn•s ums Verarschen ging, aber ihn mit
der Zeit immer ernster genommen. Und
wenn sich heute Leute über ihn abfällig
äußern,schlag ich sofort eine Bresche für ihn
und sag, mach du das erst mal mit!•
Und Lothar berichtet weiter:ŒEr kannte vie-
le Sexbegriffe nicht,wie Fisten oder ‘69•,da-
mit konnt•er überhaupt nichts anfangen.Da
hat er recht schnell dazugelernt und recht
schnell aufgenommen und damit ist er heu-
te auch anerkannt.Er hat hier viele Leute,die
ihn mögen und für voll nehmen. Durch das
breite Schwäbisch wirkt er natürlich wie ein
Bauer,da gab•s auch Assoziationen:‘Ich weiß
nicht, wie er heißt, der Bauer da von Furt-
wangen.Man hat ihn einfach durch das rus-
tikale Verhalten als nicht gleichwertig gese-
hen. Jetzt, wo sie hören, dass er auch nach
Berlin fährt oder mal nach Köln geht, sagen
die Leute, da muss schon ein bisschen Er-
fahrung dahinter sein.•
Irgendwie hat die Bar noch einen 80er-Jah-
re-Charme und das scheint nicht immer den

Geschmack der jüngeren Schwulen zu tref-
fen. Obwohl im Club die größten Chancen
beständen,Schwule aus der Gegend kennen
zu lernen. Scheu sind die meisten Besucher,
weiß Lothar:ŒDas ist unabhängig vom Alter.
Es ist ja bekannt, dass es eine Schwulen-
kneipe ist.Manche parken das Auto noch im-
mer sehr weit weg.Umschauen tut man sich
vielleicht weniger. Aber manche achten
schon darauf, nicht gesehen zu werden. Be-
sonders im Sommer kommen die Leute halt
erst,wenn die Dunkelheit einbricht.Wenn•s

hell ist, kommt da
selten jemand
rein.• Als Wirt
muss man vor-
sichtig sein: ŒIch

denke,es ist wie in einer Großstadt,nur dass
es viel langsamer läuft und viel versteckter.
Wenn man zu direkt wird, was einem Wirt
auch mal passiert, dann sind die Leute sehr
schnell eingeschnappt, wo sie in der Groß-
stadt das als keck oder frech erleben wür-
den.•
Wir sind im Alemannischen und besonders
stolz ist Lothar auf seine Fastnachtsparties.
Da kommen viele von den fast 20 Fast-
nachtsvereinen aus Schwenningen in ihren
Kostümen mit Glöckles und Masken in sei-
nem Club vorbei, er gibt ihnen Drinks aus.
Da gibt man sich
tolerant und lobt die
Großzügigkeit des
Wirts.Überhaupt sind
an manchen Abenden
mehr Heteros im La-
den als Schwule. Weil es eine der wenigen
Kneipen im Ort ist, die noch etwas Span-
nendes zu bieten hat.
Die Party zu Halloween war einer unserer er-
sten Drehs im Club: Auf der Toilette trafen
wir eine etwas angetrunkene aufgedonner-
te Transvestite, die gestand, im Nachbarort
ungeoutet eine sehr solide Position in der öf-
fentlichen Verwaltung zu haben.ŒI bin die

schärfschte Nutt seit zehn Jahren•, säuselt
sie vor dem Spiegel ins Handy angeblich im
Gespräch mit ihrer Mama. ŒI trag die
Schaftstiefel bis zom Schritt!•  Im Club kön-
ne man alles machen, meint sie danach zu
uns,aber zuhause sei sie brav mit einer Frau
verheiratet.Aber heute sei eben mal wieder
die große Sause in Lothars Club.
Kurz darauf schminkt Lothar den 18-jährigen
Dominik auf der Toilette als Halloween-Be-
dienung.Dominik hilft heute hinter dem Tre-
sen aus. Das macht er öfter. Für ihn ist der
Club 46a der erste Anlaufpunkt seiner Kar-
riere als Schwuler gewesen.Die Pro-Familia-
Beraterin hat ihm zuerst die örtliche schwu-
le Sauna und auch den Club genannt.Lothar
wurde für ihn … wie für viele andere Schwu-
le der Gegend … eine Art Mutterfigur.
Lothar spricht jedoch von sich gerne als Va-
ter.Dominik hing Abend für Abend im Lokal
ab und fühlte sich irgendwann dann auch
wie zum Inventar des Lokals gehörig. Nicht
dass er mit vielen engeren Kontakt gehabt
hätte,dafür ist er viel zu zurückhaltend und
beobachtend … und für manch unange-
nehme Situation vielleicht auch zu smart.Er
interessiert sich meist für etwas ältere, er-
fahrenere Schwule, Jüngere können ihm da
weniger geben, meint er. Und doch hat er
auch ältere Freunde gehabt, die sich nie im

Leben mit ihm in der Öffentlichkeit zeigen
würden … wegen des Job, wegen der Nach-
barn, wegen der Kollegen. Angst hätten die
meisten, sich als schwules Paar in der Öf-
fentlichkeit zu zeigen und drum machte es
Dominik am glücklichsten, wenn einer sei-
ner Liebhaber ihn als Œseinen Mann• vor-
stellte. Einige seiner älteren Freunde er-
scheinen ihm unreifer als er selbst.Sein Pier-

Schwule müssen tugend-
hafter sein als Heteros

ŒI•bin die schärfschte Nutt, i han
Schaftstiefel bis zum Schritt!•

Vom Schwarzwalddorf nach Stuttgart - Uwe  beim Kerle gucken.Schwäbische Polit-Schwulenmutter Micale verkauft selbstgestrickes Gay-Souvenir,
dem Sohnemann ist das mitunter zuviel des Guten! (Story im Januarheft)
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